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Leitartlckel: Ueber die Bedeutung der jüdiſchen Fel- 
und Bußetage — Ein Wort zur Zeit — Der jüdiſche 
Deutſchmeiſter — Pflichten jüdiſcher Eltern gegen ihre 
Kinder — Verſchiedenes — Mein erſter Lehrer. 


Ueber die Bedentung der jüdiſchen Feſt⸗ 
und Bußetage. 


* 
Í V 
Neujahr und Jom - Kipur. 


Nietzſche ſagt, daß die Welt trunken war, bis Sokrates 
ſie Nüchternheit lehrte. Mit mehr Berechtigung läßt ſich dies 
dom Judenthum behaupten. Das Judenthum trat in die Welt 
wie der Nüchterne unter Trunkene. Leidenſchaftstrunken, trieb- 
trunken lebten die Semiten Vorderaſiens, nakurtrunken waren 
Aegypier und Indier, ſchönheitstrunken die Griechen. EIn 
dieſen Religionen lebt der Menſch hypnotiſirt den Wandel 
und die Zuckungen des Naturleibes mit. Kein Wunder, 
daß dort die Künſte, Architektonik und Poeſie erblühten. 
Trunkenheit in holdem Wahnſinn ſucht und ſchafft eine 
ſchönere Welt, fie ſieht alles heller und bunter gefärbt, 
fie erfindet und dichtet, fie ſchwärmt und jubilirt. Für 
(olden Sinn if die Natur fröhlich belebt, in der rieſeln— 
den Quelle, im rauſchenden Bach ſieht er die liebliche Nymphe, 
über den Wolken im Starm und Donner hört er den 
züͤrnenden Jupiter, im Aufeinanderprallen “; der, blutig 
zingenden Heere ſieht er den Kriegsgott zwiſchen den 
Kämpfenden dahineilen. Bei der Geburt des Menſchen ficht 
er Gölter und Dämone geheim nißvoll mitwirken. 

Summe und Fazit von dieſem Meer von Schönheit 
ift Genuß und Freude für die hervorragenden vom Glück 
Begünftigten, für die Uebermenſchen. Allein die große. Maffe 
verbleibt in Noth und Elend. Die Götter kennen nicht 
Recht noch Erbarmen, die Wenigen begünftigen fie, die 
große Maſſe zertreten fie. Für Unglück und Krankheit haben 
ſie kein Labſal, ſie ſind kalt und unnahbar. 

Da kam der Moſaizmus und Jeſafismus als Gottes- 
bolſchaft für die mit Müsfal Beladenen, für die Millionen 


Erlöſung, aber 


der Unglücklichen, Armen und Unterdrückten, denen die 


Trunkenheit und Hypnoſe nichts bieten konnten als ein 
qualbolles trauriges Etwachen. Und fir erwachten und ſahen 
ſich in Nacht und Finſterniß und Verzweiflung, zertreten 
von Tyrannen, gepeinigt von den Mächtigen und Starken, 
eine Helotenheerde in Staat und Geſellſchaft. Uad ſieh 
da, fie überließen fh nicht mehr der Trunk inheit⸗ 
gleichgiltig wurde ihnen ebenſo der Jubel wie das Ge- 
ſtöhne der Naturmächte. Der einzige wahre Gott war 
ihnen erſchienen, der Gott der Gerechtigkeit, der Herzen. 
und Nieren prüft, der Gott für alle Menſchen, für alle 
Völker, für alle Klaſſen, für Glückliche und Unglücklich, 
für Weihe und Arme, der Gott, der belohnt und beſtraft 
bis ins ſpäte Glied. Was iſt der Glanz der Schönheit gegen 
das Glück der Gerechtigkeit, was iſt der 
des Sonnenaufganges, der rothe Purpur 
was iſt Donner und Blitz gegen Gott, 
gemacht und erſchaffen als Schemel ſeiner Füße, der dies 
alles einheitlich leitet und beherrſcht, dem Menſchen zum 
Guten oder zum Böſen, nach Gerechtigkeit, nach Ver“ 
dienſt und Schuld. Gott it nicht im Sturm und Gewitter, 
ſondern im Herzen des Menſchen. 


goldige Schimmer 
der Adendtöthe, 
der dies alles 


Heiligung des Menſchen und Gerechtigkeit für Alle, dies 
it das Weſen des Judenthums uud dies verkündet tn flam- 
menden Worten das Neujahrsfeſt und 
Daher ift dos Judenthum ebenſo eine Religion des Jadi- 
viduums wie eine Religion für Staat und Geſellſchaft. 
Das Judenthum hat zuerſt in der Welt ſociale Gerechtigkeit, 
Gleichheit aller Menſchen vor Gott uad vor menſchlichet Ge- 
walt, Mitleid mit der Kreatur verkündet. Darum wird das 
Judenthum jetzt wieder wie einſt von der Roheit, von Raten- 
geift angefeindet und verfolgt, und fetzt wie eiuf finden die 
Verfolger Beifall bei der wahnbethörten Menge, die in die 
Geiſtesknechtſchaft der Reaktion freiwillig rennt. 


der Verſöhnungstag. 


Nicht nur die Gerechtigkeit Hat das Judenthum 
der Welt gegeben, ſondern auch die ſittliche Be— 
freiung und Erlöſung. Die Gerechtigkeit führt nicht zur 
Vernichtung des Schuldigen, wie im Orient und ia 
Hellas. Buße und Gebet führt zur Beſſerunz und zur 
nicht ro nantiſche Schwärmerei, nicht aske- 
ſondern praktiſches, proſaiſches Wohlthun a 
Menſchhein beingt Beji nz 


tiſche 
Arbeit 


Andacht, 


im Dieuſte der und 
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Erlöſung. mm yn ne prsyo dyn ‚mm , nz. Alſo 
ſtets und in Allem iſt der ſociale Zweck und das ſittliche Ziel 
angeſtrebt. 


Ein Wort zur Zeit. 


Die vollſtändige, durchgreifende Gleichſtellung einer durch 
beſondere Merkmale gekennzeichneten Minorität eines Gemein- 
weſens, verpflichtet dieſelbe ſtillſchweigend zur Verzichtleiſtung 
auf jede ihrer Ueberlegenbeiten, gegenüber der mit ihr Eins 
gewordenen Majorität. Mit anderen Worten: wenn einem 
Volksſtamme in einem Staate alle Eziſtenzbedingungen aus- 
nahme- und rückhaltslos gewährt find und von Niemandem 
ſtreitig gemacht werden, fo foll er billigerweiſe, um die an- 
deren Stämme nicht zu überfliegeln, auch manche Schwächen der- 
ſelben ſich aneignen, wenn ſie keine Laſter ſind. 

Wären alſo für die Juden, da wo ihre Gleichberechtigung 
ausgeſprochen if, auch thatſäch lich alle Schranken ge- 
fallen, ſtänden ihnen wirklich alle Thore und Thüren zu 
allen Erwerbsquellen fo weit offen wie allen anderen Staats- 
angehörigen, fo wäre es unbillig unfer Leben anders einzu- 
richten. anſpruchsloſer, ſparſamer, ernſter zu fein, als unſere 
Mitbürger chriſtlichen Glaubens. Gleicher Zufluß erheiſcht 
gleichen Abfluß; font erfolgen Stauungen und Ueber- 
ſchwemmung. Wir wären beinahe moraliſch verpflichtet 
unmoraliſch zu fein und jener fanathiſche Rabbiner, in 
deffen Gehirn eint Genie und Irrſinn Grenzſtreitigkeiten 
hatten, wäre vielleicht von ſeinem Standpunkte berechtigt 
geweſen, die Emancipatiou als Unheil zu beklagen. 

Aber Gemah! das Unheil iſt noch nicht fo groß. Noch 
ſind die Schranken nicht gefallen, noch ſind alle Wege und 
Stege uns versperrt und verrammelt. Noch find alle Eingangs- 
pforten der autonomen Behörden uns verſchloſſen und bilden 
im Staatsdienſte die unterſten Rangklaſſen unſere Ghettos. 
Noch fließen von den großen breiten Strömen der Staats- 
Landes- und Ortseinnahmen, in welche ſich auch unſere Bäche 
reichlich ergießen, nur wenige Tropfen zu uns zurück und noch 
ſind uns weder die Geſellſchaftskreiſe noch die Herzen unſerer 
chriſtlichen Mitbürger aufgethan. Noch ſtehen wir vor all dem 
Bollwerke des Vorurtheils, vor all den Schranken des Mittel- 
alters, vor all den geſchloßenen Thüren ausſichtslos da. Und 
doch regeln viele unter uns ihre Lebensweiſe nach denjenigen, 
denen Alles zu Gebote ſteht! 

Unſere unglücklichen Vorfahren in Spanien haben ſich 
dasſelbe zu Schulden kommen laſſen. Vor vierhundert Jahren 
klagt der berühmte Arzt und Geſchichtsſchreiber Salomon Ibn 
Wirga, nach Aufzeichnungen ſeines Großvaters, der die 
Glanzperiode ſeiner Glaubensgenoſſen auf der pyrenäiſchen 
Halbinſel miterlebt und ibre Vertreibung miterlitten hatte, 
über den Hochmuth uud den Lexus derſelben, welche er als den 
Urquell all der Torturen und Verfolgungen bezeichnet. Sind 
heutzutage die böſen Leidenſchaften der beuteluſtigen Volks- 
verführer verglimmt 2 Iſt jetzt der Pöbel erleuchteter? Sind 
die fanatiſchen Torquemadas ausgeſtorben? Standen die jü- 
diſchen Zeitgenoßen des Miniter Don Iſaac Abarbanel auf 
ſchwankenderem Boden als wir? 


Wir wollen Niemandem bange machen. Wurde doch zur 
Zeit des Opfertempels, der Hoheprieſter ermahnt, am Ber- 
ſöhnungstage fein Gebet abzukürzen, um beim Volke den 
Verdacht nicht wachzurufen, daß er böſe Vorahnungen habe. 
Dennoch können wir den Mahnruf zur „Einkehr“ am „Sab- 
bat des Einkehrs« nicht unterdrücken. 

Ein genialer Novelliſt läßt ſeinen Helden Alles mit dem 
Rechenſtifte in der Hand ermeſſen. Alles, Alles, die Achtung, 
die Liebe, die Freundſchaft und ihre Gegenſetze, ſind ihm Rechen- 
erempel. Erwägen auch wir unſere Lage mit der unerbittlichen 
Logik der Aritmetik. Wir bilden einen beſtimmten Perzentſatz 
des Staates, hierzulande ſogar einen bedeutenden, faſt zehn 
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Perzent der Geſammtbevölkerung. Darnah leiſten wir die 
Blutſteuer und ungefähr darnach die Staats- Landes -und 
Ortsſteuern. Staat, Land und Ortſchaften behalten Nichts 
von Alledem. Sie geben ehrlich Alles an Staatsbürger zu- 
rück, als Entgelt für und zur Erhaltung der der Gefammt- 
heit geweiheten Kräfte derſelben. Welchen Perzentſatz der 
Kraftwiedmung nehmen aber Staat, Land und Heimatsort von 
und in Anſpruch? Und welchen Perzentſatz aus dem immer 
fih leerenden und immer fih nachfüllenden Säckel des Staates, 
des Landes und der Ortſchaften fließt in unferen knurrenden 
Magen zurück? Gewiß nicht der zehnte Theil im Verhältniße zu 
unferer Anzahl und Steuerleiſtungen. 


Außerdem find wir vom Urquell der leiblichen Sättigung 
von der nährenden Bruſt der Mutter- Erde entfernt. Jahr- 
hunderte der Unduldung haben unſere breite Volksſchichten vom 
Ackerbaue verdrängt und in die Städte zuſammengepfercht. 
Pflug und Senſe, die Ideale unſerer Propheten als Meta- 
morphoſen der Kanone und des Schwertes, unſere einſtigen 
Hauptwerfjeuge, wurden uns entfremdet und die ſonnenge— 
bräunten Geſichter bleichten im engen Ghetto. Die Ghettothore 
werden ſcheinbar geöffnet, aber auf Schritt und Tritt werden 
uns Steine des Anſtoßes in den Weg gelegt. Doppelte Rafi- 
tage werden unſeren Handelstreibenden aufockroirt, der juͤdiſche 
Sabbat von der Religion, der Sonntag vom Staate. Aſſocia— 
tionen werden gebildet, um den Handel, den einzigen Lebens- 
nerv der Juden, zu unterbinden. Dazu von vielen Seiten der 
Ruf: „kaufet nicht bei Juden!“ 


Müſſen wir nicht mit all dieſen Factoren rechnen ? 
Müſſen wir nicht uns Selbſtbeſchränkungen auferlegen? Sind 
wir unter ſolchen Umſtänden nicht gehalten dem Luxus und 
dem Wohlleben zu entſagen, obwohl dieſelben Culturförderer ſind 
und im Dienſte der Kunſt und des gewerblichen Fortſchrittes 
ſtehen? Dürfen ſelbſt diejenigen unter uns, welche mit Glücks- 
gütern geſegnet find, fih im Verbrauch derſelben mit ihres 
gle ichen chriſtlicher Confeſſion meſſen, für dern Nachkommen 
ſchaft, Verwandſchajt und Glaubensgenoſſen alle Quellen des 
Lebens reichlich ſprudeln, während fie für uuſere Nachkommen, 
Verwandten und Glaubensgenoſſen keinerlei Labung bieten? 

Der Verſöhnungstag nahet! Den Rechenſtift des heutigen 
Novelliſten drückte ſchon vor vielen Jahrhunderten der Mer- 
thyrer R. Amnon in die Hand jedes Juden für dieſen Tag. 
Es wird gezählt und gerechnet und die Handzeichnung jedes 
„Menſchen it da, und das Notizbuch wird aufgefhlagen und es 
„left fih von ſelbſt.“ Je, das Facit unſeres Egiſtenzrechen- 
exempels ergibt ſich von ſelbſt. Es lautet: Anſpruchsloſigkeit⸗ 
Sparſamkeit und Ernſt; dieſes nachzurechnen empfehlen wir 
unſeren Lefern für die Stunden bes Inſichgehens an dem. 
„langen Tage“. M. S. G. 


Der jüdiſche Deutſchmeiſter. 


In der Woche des Deutſchmeiſterjubels hat in Wien die 
Ehrfurcht, welche man bekanntlich dem Alter ſchuldet, in 
einer ganz beſtimmten Färbung beſonders florirt. Die Ehı-- 
furcht vor den alten Deutſchmeiſtern. Wo fie fi zeigten, 
wurden ſie bejubelt und acelamirt, bewirthet und fetirt. 
Herr Strobach ſtellte ihnen eine Galacaroſſe aus dem 
Rathhauſe zur Verfügung und Herr Lueger drückte jedem 
Einzelnen die Hand. Man ſuchte fie in allen Ecken und an 


allen Enden zufammer, die alten Deutſchmeiſter. Natürlich 
die, welche dor dem Feind geſtanden waren, hatten den 
Vorzug. Herr Strobach, der ſelbſt decorirt if, weiß den 


Werth der Kriegsmekaille zu ſchätzen und er hot fih vielleicht 
fogar geſagt, daß man zum rujifhen Annen Orden auf viel 

leichtere und bequemere Weiſe gelangt, als zu jener Ditoration, 
die auf der Bruſt der alten Deutſchmeiſter prangt. 


Als die Deutchmeiſterfeſte, bei denen, wie das „Deuſche 
Volkeklot!“ beharptete, die chriſtliche Bevölkerung beinahe- 
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Janz unter fih war, borübergeraufht waren, da veröffentlichte 

eine liberale Zeitung den Abſchied eines 70jährigen Deutſch- 
meiſters, eines Mannes, der ebenfalls die Kriegs medaille 
trägt, beinahe zehn Jahre bei den Deutſchmeiſtern ſtand und 
es bon feinem Commandanten beſcheinigt erhalten hatte, daß 
er treu, redlich und topfer gedient habe. 


Don Herrn Ignaz Ftſcher aus Neu-Raußnitz haben wir 
in den antifemitifhen Blättern nichts geleſen. Herr Ignaz 
Fiſcher ſaß nicht in der Strohbach'ſchen Prunkequipage. Er 
datte fih nicht vorgedrängt und nicht auf ſich aufmerkſam 
gemacht, und geſucht hatte man ihn nicht. 


Warum nicht? 

Warum ließ man ſich einen Deutſchmeiſter mit 70 Jahren 
und einer Kriegs medaille entgehen? 

Da müſſen wir doch eine Stelle aus dem Abſchied des 
Hera Ignaz Fiſcher bieherſetzen, eine lehrreiche Stele, 
die Manches zu denken gibt, Jenen wenigstens, die denken 
wollen. Sie lautet: 


Hoch- und Deutſchmeiſter 4. Infanterieregiment. Reſerveſtand. 


Vorzeiger dieſes Abſchiedes, der Oeſterreichiſche 
k. k. Grenadier Ignaz Fiſcher, gebürtig von Neu- 
Raußnitz in Mähren, 29 Jahre alt, ifraelitifher 
Religion, ledigen Standes, Schneiderpftofeſſion, 
hat bei dem Oeſterreichiſchen k. k. 4. Linien-Infanterie- 
Begimente durch neun Jahre, ſieben Monate, ſechsund- 
zwanzig Tage als Gemeiner und Grenadier treu, redlich 
und tapfer gedient.“ 


Die schriſtliche Bevölkerung“ war alfo, wenn man dem 
gewiß glaubhaften „Deuſchen Volksblatt“ trauen darf, zwar 
dei den Deuifhmeifterfeften 
Deulſchmeiſterkämpfen; nut als Fteibier, nicht auch als 
Blut in Strömen floß, nur als es ſich um Schweinenfleiſch 
und Apfelſtrudel, nicht auch, als fih um Kugeln und Granate 
fiptitter handelte. 


Herr Ignaz Fiſcher aus Neu-Raußnitz hat noch manchen 
Gefährten. Aber gerade fein Fall ſpeicht eine deutliche Sprache, 
er erzählt von antiſemitiſcher Objeckivität und jüdiſcher 
Aufdringlichkeit. 

Seit Wochen poſaunen die antiſemitiſchen Parteiwiſche 
das Deutſchmelſterfeſt gewiſſermaßen als echte, rechte Partei- 
deranftaltung in die Welt binaus. Das Blatt des Herrn 
Vergani fpielt fih als Amtsdlatt von Hoch und Nieder 
auf und die Luegers und Strobachs escamotirten 


mit bewährter Taſchenſpielerfertigkeit die pröchtige Gelegenheit, 


den Jubel des Patriotismus und der dynaſtichen Treue auf 


ſich (elot indoſſuen zu laſſen. 


Die maßgebenden Factoten find dermalen bereits gegen 
ſolch“ frevled Begtanen machtlos, fie vermögen es nicht zu 
diadern, daß Dr. Lueger durch die Reihen der Deutſch⸗ 
meifter ſchreitket und ſich bejubeln läßt, als wäre er ein 
Ürgreicher Heerführer. Bei ſolchen Gelegenheiten kann man die 
-chtiſttiche Bevölkerung“ leicht unter fih laffen, Aber gegen 
die freie Lüge fol Proteſt erhoben werden, daß dies auch in 
den Tagen der Gefaht fo fei, me ernſtere Aufgaben beſtehen, 
als „Hoch Lueger !“ zu rufen und Schweinebraten zu effen. 


1 Und jo peinlich es den Machthabern im Rathhauſe in die 
Ohren klingen mag, es läßt ſich die Thatſache nicht aus der 
Welt ſchaffen: 


Der Herr Ignaz Fiſcher aus Neu-Raußnitz in Mähren 
U ein „Wiener Edelknabe“. Und er verdient dieſen Titel 
bielleicht eher, wie mancher antiſemitiche Gemeinderath, der 
a Feſtausſchuß ſaß und in Ermanglung der Kriegs medaille 
mit dem blechernen Feſtabzeichen paraditte. 


(Oeſt. Woghenſcht.) 
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Pflichten jüdiſcher Eltern gegen ihre 
Kiuder 

von der Zeit, als diefe ſprechen können, bis zu ihrem Aus- 

treten aus der Volks- ebentuell aus der Mittolſchule. Nach 

den Lehren der Bibel und drs Talmud, nebſt Parallel ſteilen 

aus Schriften moderner Pädagogen, von 

Israel Singer, Religionsprof. am Obergymnaſtum zu S. A. Ufhely 

(Nachdruck verboten). 


23. Kapitel. 


Von der Pflicht der Eltern ihre Kinder zu einer nützlichen 
und chıenhaften Lebens beſchäftigung — zur Berufsarbeit — 
zu erziehen und frühzettig zu gewöhnen. 


Mein Sohn, wenn du nicht läufß, wirſt du nichts er- 
reichen und wenn du nicht fud, wirſt du nichts finden 
(Ben-Sirah (11. 12). 

Je mehr der Menſch — ſo auch der heranwachſende 
Jüngling — ſich feiner Menſchenwürde, nämlich feiner reti- 
gibs -ſittlichen und intellektuellen Anlagen, fo auch deren 
Fortbildungsfähitzkeiten bewußt wird und ſelbe zu ſchätzen und 
zu benügen weiß, deſto mebe wird er emſig ſtreben, fih feine 
nöthigen Lebens Erhaltungsmittel durch freiwillige, wenn auch 
mühſame Arbeit auf ehren hafte Weiſe zu erwerben, um nicht 
von beſchämendem und entwürdigendem „Betteln“ — Almoſen — 
oder don unebtlich angeeignetem Gute — wie die Raub- 
tbiere — fein Leben friſten zu müſſen, wodurch der Menſch 
ñh zu den vernunftloſen Thieren herabwürdigt, wie weiter 
näher erklärt wild. 

Dieſe heilige Pflicht if aus nachfolgenden Bibel- 
Talmudſtellen genügend zu erſehen. 


1. Goit ſetzte 
zu bearbeiten und zu 
nichts, bevor er gearbeitet hat (Abbotb d. Rabbi Nathan 
Capitel). 

2. Sechs Tage arbeite, aber am fiebenten Tage iſt Ruhe- 
tag (Exod. 20. 9-— 10). 


3. Die ſechstagige Arbeit it ebenſo heilige Pflicht, wie 
die Ruhe am 7. Tage, des hald fol der Menſch die Arbeit 
lieben (Abo. d. R. Nath, 11 Cap.). 


4, Wenn du vom mübſamen Erwerbe deiner Hände 
leb, beil und wobl dir (Pfalm 128. 2). piezu ſagt der 
Talmud (Cühnlin 44), Heil dir in dieſem Leben und wohl 
dit im Jenſeits. 

5. Eott wird dich ſegnen in deinem Handwerke, was 
du thun wirf (Deut. 4. 29) Nur, wenn der Menſch ſelber 
redlich trätig iy, dann ſegnei ihn Gott, aber nicht, wenn er, 
ohne zu arbeiten, müßig auf Gott vertraut. Dies ift 
übrigens elne ſundbafte Berſuchung Gottes. Verſuchet nicht 
den Ewigen, euren Gott (Deut. 6. 16. Jalkut li 690). 


6. Wenn ich nicht für mi bin — arbeite — wer (ol 
füt mich fein. (Ab. 1. 4). 

Als Get zu Adam ſprach: Dornen und Difteln fol fie 
— die Erde — dir fpriepen laſſen und du ſollſt das Gras 
des Feldes eſſen (Gen. 3. 18) — ohne zu arbeiten — da 
tief er webmüthig aus: „Sol ich denn mit dem Efel oder. 
mit dem Ochſen aus einer Krippe efen? Aber als Gott zu 
ihm ſprach: Im Schweiße deines Angeſichtes — durch müh- 
fame Arbeit — ſollf du Brot effen” (Ibid), da ward er be- 
ruhigt (Jalkat 1 32), denn hierin fay er — mit Recht — 
ſeinen großen Vorzug gegen dle vernunftloſen Thiere, die der 
Menſch durch feine nülzliche Arbeit beherrſchen 
kann. 

8. Du — Gott — madh iha — den Menſchen — 
zum Herrſcher über die Werke deiner Hände. Alles legſt du 
ihm zu Füßen (Palm 8. 7). 


und 


deu Adam im Garten Eden, um ihn 
bewahren (Gen. 2. 15). Adam aß 
11. 
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9. Der Faule ſpricht: „Ein Schakal if auf dem Wege, 
ein Löwe auf den Straßen (weil er das Zimmer nicht ver- 
laffen wil). Wie die Thür fih um ihre Angel dreht, fo dreht 
fih der Faule auf feinem Betts Hat der Faule feine Hand 
in die Schüſſel gethan, iſt er müde, fie in feinen Mund zurück 
zu führen (Spr. Sal. 26., 13., 16). 

10 Er — Gott — belehrte uns mehr als das Vieh 
des Felkes und mackte uns klüger als das Geflügel des 
Himmels (Jjob 35. 11). d. b. Gott hat uns mit ſolchen 
Anlagen und Fähigkeiten verſehen, durch deren Benützung wir 
und unfere nöthigen Erhaltungsmittel auf ehrenhaftere Weiſe, 
als vernunftloſe Thiere erwerben können. 

11. Rabbi Simon ben Eleaſar ſagte: „Ich ſab nie- 
mals einen Hirſchen als „Törrer“ (ſetner Nahrung für den 
Winter), auch feiren Löwen alo Laſtträger (trotz feiner Stärk ), 
auch keinen Fuchſen als Gewölber (trotz feiner Schlapheit), 
obwohl dieſe Alle erſchaffen worden find, mir zu dienen, ſo 
ernähren fie h doch obne Mühe; und th, der ich erſchoffen 
bin, um meinem Schöpfer zu dienen, folte mich noch eher 
(als die Waldthiere) ohne Mübe ernähren. Aber ich hatte 
übel gethan und habe meine Nahrung verringert. — Sept iſt 
es eben ein Heil für mich, meinen Bedarf durch ſchwere 
Arbeit zu erwerben (Kid. 8). 

Die redliche, mühſame Arbeit if ein ſehr wichtiges und 
geeignetes Mittel zur Entwicklung, zur pflichtgemäßen Fort- 
bildung und möglichſter Vervollkommung unſerer phyſiſchen 
und intellektuellen Anlagen und Fähigkeiten zur Ebre Gottes, 
zu uuſerer, wie auch zu unferer Nedenmenſchen Nutzen und 
Wohle, was den vernunftloſen Thieren unmöglich if. 
Wer nicht arbeitet, der kann feine göttlihe Beſtimmung 
nicht erreichen. 

12. Liebe die 
boih 1. 10). 

13. Groß iſt die Arbeit, 
(Baba - Bathra 110). 


14. Müßiggang führt zur Unzucht und Geiſtes ber- 
wirrung (Retub, 59). 

Der redliche Arbeiter zum Nutzen der Menſchheit zeigt 
fh als würdiges Mitglied der menſchlichen Geſellſchaft, die 
zuſammen eine große Kette bildet und dazu erſchaffen wurde 
am fih gegenfeitig durch Hilfeleiſtung zu ergänſer (Bloch. 6). 

16. Wenn ich nur für mich ſel ber bin, was bin ich? 
(Ab. 1. 14). 

17. Selbſt wenn wir dem Ertrag unferer Arbeit nicht 
benöthigen, oder auch in Folge unſeres Alters ihn nicht mehr 
benügen können werden, (o folem wir doch zum Nutzen un- 
ſerer Menſchenbrüder arbeiten, fo wie fie für uns gearbeitet 
haben, hiedurch machen wir uns unſterblich und bleiben in 
gutem Andenken (Maleahi 2 10. und Midraſch R. zu 
Pred. 2). 

lo. Pie Rabbinen zu Jabneh — einer Stadt im 
Weſten Paläſtina“e, wo Rabbi Johanan ben Salfai im Jahre 
40 der g. Zeitrechnung eine Schule errichtete — pflegte zu 
ſagen: „Ich bin ein Geſchöpf Gottes, ebenſo ifi dies mein 
Nebenmenſch, der Mindergelehrke, ich verrichte meine Arbeit 
in der Stadt, er arbeitet auf dem Felde; ich bereite mich 
morgens zu meiner A beit, auch er bereitet fih morgens zu 
ſeiner Arbeit, jo wenig er mir es gleich thun kaun, ſo wenig 
kann ich es ihm gleich thun; wenn ich noch ſo großes leiſte, 
fo darf ich doch darauf nicht ſtolz fein, denn es Acht geſchrie- 
ben: Der Eine leiſtet riel, der Andere wenig, wenn nur 
ihre Abſicht zur Ehre Gottes iſt (Brock. 17). 

19. Ein Sklave ſprach zu dem obgenannten Lehter fol- 
gendermaßen: Ich din fo groß, wie du und leiſte ſodiel, wie 
du; du widmeſt deine Kraft dem Heile der Geſammtlheit, 
auch meine Arbeit fördert das Wobl der Menſchheit. Ich 
werfe Gräber aus, halte rein die Brunnen und du kauyſt 
dem Einen dieſe oder jene Quelle zum Trinken, dieſen oder 
jenen Graben zum Baden unmerfer. Der große R. bbi gab 
tem Sklaven Recht (Midr. zu Pred. . 17) 


Arbeit und haſſe die Herrſchoft Ab- 


denn fie ehrt ihren Befitzer 
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20. Einem redlichen und fleißigen Sklaben ſoll man 
bei feinem Tode als Trauerrede nachſagen: „Er war ein 
guter und treuer Mann, und lebte bom Erwerbe feiner 
Hände.“ Dasſelbe fel man ebeutenll auch einem freien Manne 
nachſagen (Breh. 16). 

21. Einem weiſen Knecht müſſen Freigeborene dienen; 
ein vernünftiger Herr wird belehrt und murit niht. 


22. Sei nicht faul zur Zeit der Arbeit und thu nicht 
vornehm zur Zeit der Neth (Ben - Sirah 10. 30, 31). 


Aebulich lauten die Anfihten der Päkagogen 
Confeſſionen. 

1. Kinder durch Beſchaͤftigung bei gutem Muthe und in 
froher Stimmung zu erhalten, gehört zu den wichtigſten Be- 
ſtrebungen der Erziehung (Niemayet). 

2. „Müßiggang iſt aller Lafer Anfang.“ Dieſes Sprüch⸗ 
lein folte über jeder Thür, jeder Familienſtube Reben. 
Thätigkeit if in vielfacher Beziehung der Keim alles käus— 
lichen Friedens; nur in einem Hauf, wo Fleiß heimiſch 
iſt, können Liebe und Treue auf die Dauer wohnen. 
Gewöhnung an Tkätigkeit if die Grundlage einer guten Er- 
ziehung (Julie Burov), 

3. Es If beffer das geringe Ding don der Melt zu 
thus, als eine halbe Stunde für gering zu balten (Göthe). 

Einige einſchlägige Sprüchwörter: 

1. Arbeit if bei Armuth gut. 2 Arbeit iſt des Ruhmes 
Mutter 3. Arbeit bat bittere Wurzel, aber ſüße Frucht. 
4. Dem Arbeiter hilft Gott. 5. Arbeiten bringt Brot. Fau- 
lenzen Hurger@nost. 6. Die Arbeit if unfer, das Gedeibe 
Gottes. 

In dieſem Kapitel haben wir von Seiten der Bibel 
und des Talmud die Pflicht der Ar beit und ihre Werth- 
ſchätzung blos allgemein nachgewieſer. Im nachfol- 
genden Kapitel werden wir ſpeziell die Weithſchätzung etn- 
zel ner Horpıbefcäftigungen der Menſchen aus genannten Queen 
na chweifen. 


anderer 


Verſchiedenes. 


Lemberg. Endlich haben wir zwei geiſtreiche und in- 
haltsvolle Predigten zu hören bekommen. Vor einer durchwegs 
gebildeten Hörerſchaft ſprach, auf allgemeines Verlangen, 
Rabbiner Dr. Kobak an beiden Reujahrstagen im Lokale 
des Vereines Shomer Israel“, frei und ungekünſtelt, g o l- 
dene Worte Die beiden Reden enkſprachen zwei Ge- 
ſchmacksrichtungen, der allgemein ethiſchen und der ſpeciell 
jüdiſch- ezegethifchen. Beide Reden fanden ungetheilten Beifall 
und da fie weder leere Phraſen, noch Erborgkes, ſondern 
kernig originelle Gedankeu enthielten, ſo ſetzten ſie ſich im Ge- 
dächtniße der Hörer fo fef, daß wir im Stande find Einiges aus 
denſelben wiederzugeben. Wir wollen über die erſte Rede rejt- 
riren, weil fie auf uns den größeren Eindrnck machte 

Dr. Kobal belprach das Selbſtgericht jedes betenden 
Juden am Neujahrstage, welches er im Gebete 1270 War in- 
volvirt findet. Wir beten: „Unfer Vater, unfer König, ſchenke 
uns ein „gutes Leben!“ Verbittern wir aber unſer Leben 
nicht ſelbſt durch unſere Eitelkeit, Scheelſucht, Genußſucht, un- 
ſern Ehrgeitz und Geldgeiz? Wir beten „Erbarme dich über 
unſere Kinder I“ Erbarmen wir uns über fie? Erziehen 
wir fie zu guten Menſchen 2 Sind wir ihnen ein gutes Bei- 
ſpiel? Iſt unfer Haus, in welchem fie aufwachſen, ein jue 
diſch- ſittliches? Wir beten: „Sei eingeuk, daß wir Staub 
find!” Sind wir ſeibſt vefen in Demuth eingedenk? Beherrſcht 
uns nicht der Hochmutsteufel? Sind wir nicht voller Eigen- 
dünkel? Wir beten: „Trage uns im Buche der Nahrung und 
Verpflegung ein!“ Sind wir in unſeren Bedürfnißen fo ge- 
nügſam 2 Stnd wir zuftiedengeſtellt, wenn wir den Hunger 
ſtillen, den Leib vor Hitze und Kälte ſchützen und ein beſchein 
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denes Obdach haben 2 Streben wir nicht nach uumäßiger Koſt, 
Kleiderpracht und Prunkgemächern? Wir beten: Erhöre unſere 
Stimme! Gott ſoll unfere ſchwache Sttmme erbören! Horchen 
wir auf die Stimme Gottes? Hören wir die mächtige Stimme 
der Natur? Iſt nicht unſer ganzes Leben Unnatur ? 

Die Entwickelung all dieſer Selbſtvorwürfe, die Klarlegung 
der menſchlichen Fehler und Schwächen, gab Redner 
Meiſterſchaft der Beredſamkeit in fo der Wirklichkeit ent- 
ſprechender Weiſe, daß fih jeder Hörer getroffen fühlte und bið- 
weilen auch der Redner ſelbſt, was wir aus dem zerknirſchien 
Tone deöfelben, an manchen Stellen heraushörten. 

Wer Andere andächtig ſtimmen will, muß ſelbſt in Andacht 
verſunken lein. Selbſt ein; guter Schaufpieler muß in feiner 
Rolle leben, ſonſt iſt er — ein Comödiant. Ein Rabbiner aber 
hat kein großes Repertoire, keine verſchiedenen Rollen abzuſpielen, 
fondern ſich felbf zu geben, fein Denken, fein Fühlen, 
feine Andacht, feine Zerknirſchung, feine Gottergebenheit, feine 
Liebe zum Judenthume, ſeine Humanität, ſeine Ideale, ſein 
Sehnen und fein Hoffen. Sind dieſelben entſprechend, fo find 
ſie auch anſprechend, ſo üben ſie einen Zauber auf 
die Hörer aus, fo er bauen fie. M. S. G. 


Taganrog. Am 1527 Mat entteckten Vorübergehende 

am Hafen am Boden liegend einen kleinen Knaben, der 
kaum zwei Wochen alı fein dürfte. Das Kind war in ſaubere 
Mäſche gewickelt, und bei ihm lag ein Zettel des Inhalts: 
„beſchnittener jüdiſcher Knabe mit Vorname Jacob, don 
feinem Bater verleugnet und verlaſſen von feiner unglücklichen 
Mutter.“ z 
Die Borübergehenden brachten ibren Fund nach der 
Polizei, die fih beeilte, denſelben ind Findelhaus zu ſchicken; 
die Verwaltung dieſer Anſtalt weigerte ſich ündeſſen das Kind 
wegen ſeiner jüdischen Herkunft anzunehmen. Die Polizei 
überſandte es alsdann dem Rabbiner Sabswitch, der in 
Begleitung eines Beamten fämmiliche jüdiſche Familten auf- 
ſuchte, mit der Bitte, den kleinen Verlaſſenen anzunehmen. 

Es finde fh ein Greis, der die Erklärung giebt, daß 
er ſich des Kindes annehmen wolle. Der brave Alte iſt Jung⸗ 

geſelle, ein verabſchiedeter Unterefftzier, namens Chaim 
Zalichikosf, und jüdiſchen Glaubens. Als der Gouberneuer bon 
der ſchönen That des Zaltchikof gehört, beglückwünſchte er ihn 
öffentlich wegen „feiner kumenitären Geſinnungen.“ die ihm 
um fo mebr zu Ebre gereichen, da er arm iſt und zum Leben 
nur feine ſchmale Penſion defißt. 

Das Journal off ciell de Taganrog nimmt Notiz von 
dieſet Handlung des Zaitchikof und begleitet ſeine Mitteilung 
mit einigen bfographiſchen Notizen über den alten Soldaten: 

Chaim Zaltchikof mar mit 10 Jahren feinen Eltern 
durch die Militärbehörde entzogen und in der Cantoniſtenſchule 
untergebracht worden; es war dies im Jahre 1830. Im 
Jahre 1836 wurde er aufgenommen in die Leibgarde S. M. 
Regiment Vorodino, das im Innern der kaiſerlichen Gemächer 
den Dienſt zu verſehen hatſe. Zaitchikof befigt folgende Orden 
und Medaillen: 1. den St. Annen Orden für 20]ſährige 
tadelloſe Dienſte; 2. die goldene Medaille von St. Wladimir, 
für eine mi Lehensgefahr ausgefübrte Rettung; 3. eine 
Kabinetsordre S. M., in welcher dieſe tapfere Handlung 
hervorgehoben wird und durch welche er dem Ausgezeichneten 
ein perjönliches Geſchenk von 100 Rubeln verließ; 4. den 
militäriſchen St. Georgs Orden mit Per fiou, wegen tapferen 
Verhaltens wäbrend der Belagerung bon Sebaſtopol; 5. ein 
Unteroff eiers-Patent, das auf dem Schlachtfelde von Alma 
ausgeſtellt wurde, mit lebendlänglicher Penſion. Zaitchikof 
verſah beim Kaiſer Nicolaus J. den Nachtdienſt, und oft lobte 
ihn der Kaifer wegen feiner guten Haltung und ſeines Eifers 
im Dienſt. Zaiichikof war der Jehrer einiger jungen Prinzen 
geworden, deten Eltern Chargen dei Hofe behleideten, 
namentlich der Prinzen Galitzin, Troubeßkoi, Ouktowski. 
Bei der Schlacht von Alma und namentlich bei der Schlacht, 
die in der Nähe dis Fluſſes Tcterraya ſtattgefunden, hatte 
Zaitchikof einen außergewöhnlichen Mut an den Tag gelegt. 
Am 4. Auguß 1855 verlangte der Okerſtkommandirende 


mit der 


einen Mann, einen einzigen, der fein Leben aufs Spiel fegt, 
um eine wichtige Botſchaft unter den Kugern des Feindes 
hindurch zu tragen. Der erſte, der aus den Reihen heraustrat, 
war Zaitchikof. Er erfüllte feine gefahrvolle Miſſſon, obne 
bon den ihn umſchwirrenden Kugeln getroffen zu werden Der 
Fürſt Bottſchakof, der auf dem Schlachtfelde fommandirt‘, 
ernannte ihn zum Unteroffizier erer Klaſſe und drückte ihm 
die Hand. Späterhin, Seiner Mafjäſtet vorgeſtellt, erhielt er 
die lebenslängliche Penſion. Zuütchikof iſt jetzt 76 Jahre alt, 
befindet ſich jedoch ſehr wobl. 

Holland (Centennarium der jüdiſchen Emancipation 
in Holland). Der vergangene Mittwoch bildet einen Markſtein 
in der Geſchichte der Juden in Holland, denn au dieſem Ta ge 
find es hundert Jahre geweſen, ſeit die religiöfe Freiheit in 
den Niederlanden proclamirt wurde. Obgleich es den Juden 
gleich bei ihrer Anſiedlung in Holland geſtatret war, ihre veli- 
giöfen Pflichten zu erfülen, fo waren ihnen doch bis zum Ende 
des vorigen Jahrhunderts bürgerliche Rechte verſagt. Erſt die 
franzöſiſche Revolution gab den erſten Anſtoß zu einer Bewegung 
unter vorurtheilsloſen aufgeklärten, boländiſchen Bürgern welche 
zur Folge hatte, daß die den Volke gewährten Rechte auch 
auf die Juden ausgedehnt wurden. Im Mai 1796 wurde in 
den Generalſtaaten die vollkommene Gleichberechtigung aller Re- 
ligionen zum Staatsgrundgeſetze erhoben, und am 2. September 
desſelben Jahres wurde die Emancipation der Juden als voll— 
zogene Thatſache preclamirt. Die Geſchichte unferer holländiſchen 
Glaubensgenoſſen im abgelaufenen Jahrhundert und ihre Treue 
und Vaterlandsliebe beweiſen zur Genüge“ daß fie von den 
ihnen gewähren Rechten ſtets den edelſten Gebrauch gemacht 
haben. 

Paris. (Jaädiſche Wohlthätigkeit in Parie) Wie in 
London, wendet A auch hier die allgemeine jüdiſche Woh- 
thätigkeit zumeiſt den ruſſiſchen Auswanderern zu. Der 1896er 
Bericht des Pariſer jüdiſchen Armenrathes liegt uns vos, 
Die Finanzlage dieſer Körperſchaft iſt eine befriedigende, da 
die Ausgaben 435.000 Francs, die Einnahmen 437 000 
Frarcs, 57000 Francè mehr als im Vorjahre, betrage. 
Freilich beklogt ſich das Comite de Bienfaisanıe 
Israelite de Paris, daß die Einnahmen in keinem Berbältnin: 
Reben zum Reichlhum der Gemeinde, die im Ganzen 28.500 
Franes beſteuert; davon aber kommen auf die Rothſchilde 
allein 3400 Fraucs. Die Thätigkeit des Pariſer Armentathes 
ift eine ſehr mannigfache. Er ſorgt dafür, das die Fremden 


weiterbeförtert oder in die Heimot zurückgeſchickt werden; 
Waiſenhäuſer, Spitäler und Gefängniſſe werden von den 
Mitgliedern detfelben beſucht, ein Verſorgungshaus für alte 
Frauen und Einwanderer wird von ihm erhalten und im 


Winter wird armen Schulkindern ein warmes Mittageſſen 
verabreicht. Die zwei Volksſchulen in der Rue Urdener 
und Rue des Juifs folgen 664.000 Portionen aue, was 
72.000 Franks koſtete. Eine vorzügliche Einrichtung iſt der 
Berkauf von Marken an wohlthätige Mitglieder der Gemeinden, 
Ein Armer, der ſich an einen Privatmann um Almoſen wenden, 
bekommt in erſter Reihe eine ſolche Marke, die er dann dem 
Comite vorzuweisen hat, und dieſes honotirt dieſen eigenartigen 
Wechſel erſt donn, wenn der Arme ſich als würdig erweiß. 
Diefe Methode concentrirt die Wohlthätigkeit und verhindert 
gewerbsmäßige Bettelei. 

London. (Judiſche Soldaten und die hohen Feiertage) 
Der Rabbiner Francis L. Guben, der zugleich Felrprediger 
in Aldershaf it, machte in einer Zuſchrift die Milnärdehörden 
darauf aufmerkſam, daß das Neujaßrefeſt heuer ausnahmsweiſe 
mit dem Tagen collidire, für welche der wichtigſte Theil der 
Herbſtmanöver angeſetzt iſſ. Darauf erhielt er folgende 
Antwort: 

Sehr geehrter Herr! Im Auftrage Seiner könig— 
lichen Hoheit des Höchſteommandirenden der Armee 
theile ich Ihnen mit, daß den Soldaten jüdiſchen 
Bekenntniſſes jede Erleichterung gewährt werden wird, 
damit fie am 8. und 9. September dem Gottesdienſie 
beiwohnen können. Achtunge voll 

C. W. Douglas, Oberſtlieutenant. 
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London. (Die jüdiſchen Bäcker und die Sonntagsruhe.) 
In Boan's Hotel fand eine Verſammlung der jüdiſchen 
Bäckermeiſter ſtatt, um zu der Frage der Sonntagsruhe für 
jüdiſche Bäcker Stellung zu nehmen und über die Schritte zu 
berathen, welche zu unternehmen wären, um ſie von der Hätte 
des Geſetzes zu befreien. Herr Jofeph Bonn wurde zum Bor- 
fitzenden gewählt. Es wurde etn Brief des Oberrabbiners Dr. 
Adler verleſen, welcher den Bäckermeiſtern den Vorſchlag machte, 
ibre Beſchwerden ichriftlich vorzubringen, ſeine Ehrwürden 
wolle es übernehmen, dieſelben dem Vorſtande der Cultus- 
gemeinde zu überreichen. Die Bäcker machen geltend, daß es 
ſehr hart für ſie wäre, zwei Tage in der Woche zu feiern. Es 
bleibe alſo nichts anderes übrig, als auf parlamentarifchem 
Wege eine Modification dis Gefetzes zu erzielen. Es wurde 
beſchloſſen, dem Parlamente eine Petition zu überreichen, des 
Jahalls, es möge den jüdiſchen Bäckermeiſtern, welche die 
Sabbalhruhe beobachten, geftattet fein, am Sonntag zu arbeiten. 

Seither find Briefe von Lord Salisbury, Lord Roſeberry, 
Baron de Worms und dem Bifchof von London eingelangt, 
welch: ihten Beifall für die unternommenen Schritte bekunden. 


Mein erter Lehrer. 


(Sch lu). 

Er begann feine Lebrthätigkeit gleich am Sonntag nach 
feiner Aufnahme. Die Lehrſtube wae ein einzeln feheudrs, 
feit dem Tode feiner letzten Bewohnerin, einer alten Frau, 
verlaſſenes Häuschen, aus Zimmer und Küche beſtebend, das 
mit all feinem armſeligen Mebilar von den Erbes zu dem 
nunmehrigen Zwecke vermiethet wurde. Zwei Breiter, auf 
Stühle gelegt, bildeten die Bänke und zwei aneinander ge- 
rückte Tiſche und ein wackeliger alter Lebnſtuähl an einer der 
Schmalleiten des Katbeder, welches unfer Lebrer indeß nat 
wenig beuützte, denn er unterrichtete im Auf- und 
Abgeben oder im Umkreiſen des Tiſches und gab dabei eine 
wunderliche Figur mit der langen Tabakspfeife im Munde, 
in Hemtärmeln und dem Cylinderhut ſtets auf dem Kopfe, 
weil er kein Käppchen hatke und doch nicht baarhäuptig ſein 
durfte. Dies bejorderd nicht, nachdem fein ganzer Unterricht 
das Hebräiſche als Unterlage hatte. Chumeſch und mit den 
Korlgeſchritteneren die Pſalmen Jeſatas und die kleinen Pro- 
pheten und nur an den Bibelvers grammatikaliſche Regeln, 
alte Geſchichtee und Geographie und Naturwiſſenſchaftliches 
faüpfte, und felbſt die Schönſchreibvorlageu« die er uns 
machte, Berfe aus den Sprüchen Salamons waren. Anfangs 
war kein einziges Buch zur Uebung im Deutſchen vorbanden 
und ec mußte ganze Leſeſtücke in Druckform ſchreiben, die 
er aus Fabeln im Talmud ſelbſt verfaßte. Nur die neuere 
politiſche Geographie unterrichtete er ſyſtematiſch nach einem 
Buche, das er beſaß, und als ich einmal bei Aufzählung der 
Orte des Oedenburget Comitates meinem kindlich patriotiſchen 
Schmelze Ausdruck gab, daß Lacken bach nicht genannt wird, 
gab er die mit wenig Worten die Stellung des Judenthums 
vollkommen dezeichaende Aurwort: „In der chrißlichen Welt 
in für einen Judenoct kein Plaß“. Es wer der ere Stachel 
dee Weltſchmerzes in meiner jugendlichen Bruſt. Es kamen 
bon nun an Tage über mid, an denen ich träumeriſch und 
usaufmerkſam deim Unterrichte war, manchmal fogar Unlust 
zum Lernen zeigte und ſchwänzte, noch begünſtigt durch die 
Zärtlichkeit meiner Mutter, die bei meiner geringſten Un— 
paßlichleit, wirklichen oder gemachten, mich mit den Worten 


zu Haufe behielt: „Wirſt Du um einen Tag fpäter Row 
werden!“ 
War ich unachtſam, ermunterte er mich mit liebevollen 


Werten, die mich zu Thränen rührten; blieb ich einen 
Tag aus, kam er des Abends nach den allgemeinen Rehrfiun- 
den zu uns und brachte mir in erzählender Form bei, was 
ich verfäumte. Er ging ganz in feinem Berufe auf und außer 
feinen Schülern ſchien Alles für ibn todt. Er erhielt niemals 
einen Brief und ſchickte keinen ab; er ging zu Nie mandem, 
außer zu den Koftaggebern zur Eſſenszeit, wie man eben in 


Der Israelit Nr 


ein Gafifauo geht, und empfiag Niemanden. Er hatte auch 
bei vielen Feinden keinen einzigen Freund, ſelbſt nicht unter 
den Vätern der Kinder, die er unterrichtete, bei aller An- 
erkennung, daß er in einwandäfreier Weiſe feinen Beruf aug- 
füllte. Er war Allen zu abgeſonderten und vornehmen Weſens. 
Die Synagoge beſuchte er nur an Sabbathen, Feiertagen und 
des immer nur er nach dem „Leinen“, damit er nicht auf- 
gerufen werde, und fand da niemals anderswo, als in 
der unterſten Reihe unter den Aermſten und Schnotrern und 
entfernte ſich noch vor Beendigung des Gottes dienſtes, um 
von keinem gegrüßt zu werden und keinen grüßen juu müſſen. 
Abet, wenn er ſich zeigte, wat er viel bornachlaſſigt. Et 
trug zwar immer ein und denſelben Rod, der war jedoch 
feto auf s Reinlichſte gebürſtet, die Stiefel gewichſt und das 
Geſicht glatt rofirt. Ausgaben machte er kein, außer auf 
Tadak, Wäſche putzen und Stiefe. wichſe, und er hätte ſelbſt 
von feinem geringen Einkommen noch Einiges zurücklegen 


können, wenn er nicht den letzten Kreuzer, den er beſaß, 
berſchenkt hätte. Die Frauen der Melamdim waren feine 
Hausarmen. 


Nach einigen Monaten war er des Koſttageſſens über- 
drüſſig Um ſich ſelbſt verköſtigen zu konnen, wurde ihm ge- 
fattet, einige Kinder mehr aufnehmen zu dürfen. Nun 
lebte er nur von Milch und Brot und wurde außer von feiner 
Schülern fa non Niemandem mehr geſehen, denen es aller- 
dings gar nicht auffiel, daß er von Tag zu Tag ſchwä cher 
und kränklicher wurde, deun er hatte ihnen keine Stunde 
Abbruch gethan, und immer mit derſelben Wärme und Freu- 
digkeit untrrrichtet. Eines Tages jedoch mußte er fie wegen 
Uswohlſetus nach Haufe ſchicken. Dies fiel den Eltern nicht 
zu ſehr auf, weil man von den Melamdtm hier an ſolche 
Ferialtage gewohnt war, die zum Gaudium der Kinder außer 
den kalendariſchen Ferien einiraten, wenn eine Hochzeit in 
der Gaſſe ſtattfand und der Melamed mit einem Theil des 
Brautpaares wie des Betterd- Fuhrmann Peitſchenſtiel per- 
wandt war, oder wenn fin Weib in die Wochen kam und 
bei anderen freudigen und traurigen Gelegenheiten. 

Als wu aber am nächſten Morgen wieder kamen, wor 
die Küche, durch die wir gehen mußten und die ſo lange 
kein Feuer geſehen, von Rauch erfüllt und ein brennzeliger 
Geruch verbrannter Papiere mit Siegellack ſchlug uns ent- 
gegen. Im Lehrzimmer ſelbſt fanden wir den Lehrer noch 
im Bette, wie ſchlafend, es war jedoch der ewige Schlaf — 
der Tod. Er mußte mit Bewußtſein geſtorben fein und alle 
ſeine Doeumente früher dem Feuer überantwortet haben, um 
fein Geheimniß in das Grab mitzunehmen. 

Noch an demſelben Tage trug man ihn hinaus auf den 
guten Ott. Nur Wenige begleiteten die Leiche, aber wir Kin- 
der vollzählig und wahrhaft vom Schmerz ergriffen. 

Auf dem Rückwege konnte ich es trotz des Grauens 
nicht unterlaſſeu, durch das offene Fenſter bineinzuſchauen 
in die ſchaurig ſtille Lehrſtube. Mir war, als ſähe ich den Geiſt 
res guten Lehrers, ich wankte nach Haufe und mußte zu 
Bette gebracht werden. Ich genas von dieſer Spukvorſteh ung, 
doch ich bewahre meinem erilen Lehrer ein dankbares Ge- 
denken dis heute. i 


Specyalay kurg IYSUKÀN Zawodowych 


zastosowanych do potrzeb poszczególoych rzemiosł otworzonym 

będzie dla majströw i z poczatkiem b. r. 

szkolnego przy tutejszej izr. szkole przemysłowej uzupełniającej 
im. M Bernsteina. 


czeładników izr. 


Agłoszenia na ten kurs przyjmuje dyrekeya szkoły 
w godzinach wieczornych od 7.—9. w kancalaryi szkoły izr. 
meskiej przy ul. sw. Stanisława J. 5. — 


Z àyrekeyi szkoły przem. mag im. M. Bernsteina. 


We Lwowie 12, września 1896. 
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$ Practischer Arzt 
1 Mediein, Chirurgie & Geburtshilfe 
{ k u. k. 
* 
I 


wohnt gegenwärtig im eigenen Hause in Lemberg 
Benedyktynski - Platz Nr. 5. 

Ordinirt täglich Vor- und Nachmittag. 
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DIRECTER THEE-IMPORT AUS CHINA! 


THRE-NIEDERLAGE 


EDMUND RIEDL 


in Lemberg, Marienplatz Nr. 10 
empfiehlt Thee's der letzten Mai-Ernte. 
½ Kilo Thee Moning Congo Nr. 0—fl. 1.10 


Monning Congo 5 0 5 130 
Congo 1 1 0 
Souchong schwarz 330 
u Mai Ernte, 3 „ 2.60 
Kaysow 340 
Melange de Londres „ 5 „ 340 
Pecco Blüthenthee 80 
Kara wanen „ 20 
1 feinst „ 8 „ 5.— 
Gunpowder grüner perl „ 9 „ 2.60 
5 grüner Perl feinst 10 „ 340 
Imperial „ 5 4 D 
Gelber Mandarin Karawanen 
feinst » 5.— 
Theestaub Thee grus nicht gepackt „ 1.10 
Theestaub (Thee grus) „ 1.25 
5 aus den besten Sorten „ 1.50 


vorstehende Thee's sind abgesiebt und vollkommen staubfrei 
Die Preise sind für ½ Kilo angegeben in Packeten 
a 1 Ya ih 1 Kilo. 
Jede Bestellung wird mit umgehender Post ausgeführt. 
Embalage berechne ich nicht. 113— 
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Versuch einer modernen Lösung der Judenfrage. 9 
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Złote Myśli z Talmudu. 


Batorego 12. 
Grodecka l. 1. 


Księgarnia Bodeka, 
lub W. Chajes, 
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A. Pardo & Co. - Triest 


Börsenplatz Nr. 4 


Cena 15 et. 


liefern die schönsten rituellen Pargaer 


= AITA FN ge 
zum billigsten Tagespreis. 


Preiscourante auf Verlangen gratis 


Der gesammten Heilkunde 


Dr. J. KORMAN 


gew. Spitalsarzt in Lemberg, Wien und Berlin hat 
nach mehrjähriger vielseitiger Praxis sich hier eta- 
bliert und ordinirt täglich 
von 3- 5 ar Nachmittags 
Carl-Ludwigstrasse Nr. 29 
(im Orang'schen Hause) 
Für Arme unentgaltlich. 
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An die geeirten Geser 
Ich erlaube mir dem geehrten P. T. Publicam bekannt zu geben, dıss meine 


Buchdruckereiı 
Sixtus-Gasse Nr 23 


(m Hause des Herrn Nirenstein frühere Hauptpost sich befindet) 


Dieselbe wird jetzt 
mit den neueſten Brot- ierihriften und neuen Meßing-Linien verſehen, 


und werde ich in der Lage sein sämmtliche Bestellungen 


auf das eleganteste 
auszuführen. 


Indem ich dem geehrten P. T. Publicum für das mir bis jetzt geſchenkte 
Vertrauen beſtens danke, hoffe ich auch weiterhin auf zahlreichen Zuſpruch 


und zeichne mit aller Hochachtung 
CH ROHATYN 


LEMBERG. 
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> ULICA TRZECIEGO MAJA NR, 9 í 
AS ertheilt Darlehen an seine Mitglider zu un mässigen Zinsen, | Zi | 
= zahlt für Einlagen act Oparcassehüchel nach seinen Statuten sofort Kündbar > 
A 5 5 P. 2. ç 
S und ist für alle eine echt jüdische Sparc:ssa. > | 
Wir laden ganz besonders das jüdische Publicum zu Einlagen eventusli zum Beitritte ein, ZA 
8 Für den Verwaltzugsrath: ZA 
Der Seoretär Der Vice - Präsident SE 
TENN ER NIRENSTEIN 
. F 
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